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III.

Fortsezung der Prüffung
einicher Zweifel

wider die

Einschränkung
oder

Vertheilung der Allmenten.

Durch B. Tscharner,
der ökonomischen Gesellschaft in Bern Mitglied zê.



Dm MfMg diestr Abhandlung siehe im ersten stüke

des jahrganges i?s?. an der iLZten
und folgenden seiten.

z. 4. Prüffung des Einwurfes, vou dèm Nachtheilèf
ss fur die Eigenthümer grosser Lmtdgûteè
daraus entstehen müßte, wenn die Armen,
durch den Eigcnbesiz eines theiles des Ge«
meittlandes, in den stand gesezt würden,
die tageZöhne zu entbehren.,

H. 5. Prüffung deö Einwurfes: daß die Abschaf¬

fung der Gemeinweide die armen Einwohner
eines sichern hüifminels berauben würde.

5. 6. Untersuchung der Frage: Ob sich wirklich
solche Ländereyen finden / die blos zum Ab«
weiden gefchikt sind.

z. 7. prüffung des Einwurfes 5 der M auf die
desorgnis gründet, daß, durch das Abschaffen

der Gemeinweide, der Pferde. und Vich-
Handel in verfall gerathen dörfte?
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Fortsezung
der

Prüffung verschiedener Einwürfe

wider die

Berkheilung derAllmentèM

S. IV.
des Einwurfes/ vöndemNach-

theile, der für die Eigenthümer grosser

Landgüter daraus erwachsen müßte

wenn die Armen, durch den Ei-
genbesiz eines theiles des Gemeinlandes

/ in den stand gestzt würden/

die Tagclöhne zu entbehren.

^)iefer Einwurf macht eigentlich einen theil des

vorhergehnde« aus; Seide gründen sich auf
die besorgnis eines mangels der Handarbeit zum
Landbau. Bey jenem wirft man uns die ver»

Mehrung des anzubauenden landes, bey diefem die
Verminderung williger dienßlöhner vor. Der ge»

gen«
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genwärtige einwurf, sv wie ich ihn aufs deut»

lichste auszudrüken gesucht habe, hat Siefen wich«

tigen Gz der Nationalökonomie zum gründe/,

daß man / um den größten abtrag des landes mit

Ken wenigsten unkösten zu erzielen, zuM äugen,

merke haben müsse, fo viel möglich den Landbau

mit dem viehe zu bestellen, weil einerseits desselben

unterhalt, in betrachtung feiner kräfte und

dienste, wohlfeiler ist; andrerfeitS die Sande wel--

che der Landbau entbehren kann, durch ihre

anwendung auf andere arten des sleisses, den gs-

nuß des lebens in der bürgerlichen gefellfchaft

vervielfältigen können.

Man unterfcheidet dadurch den Landbau im

grossen oder im kleinen von einander, daß der eine

durch das pflügen mit dem vieh, der andere

durch das haken mit den Händen der Menfchen

verrichtet wird. Der leztere Hat zwar eigentlich

nicht de» Getreidbau zur abßcht; da aber zu dem

Landbau alle arten natürlicher Produkte gehören,

und von dem grossesten abtrage des bodens, nach

abzug aller unkösten zum anbaue, die rede ist;

so hat der angemerkte unterfcheid des Landbaues

im grossen oder im kleinen seine richtigkeit. Es

giebt aber in unserm lande, vornemlich zunächst bey

dörfern und städten, eine art vo» landgutern,

die zwifchen beiden das mittel halten z bey wel-

chen ein theil bes bodens durch handarbeiß, ein

anderer theil durch gemietete pflüge zugerustet

wird; dieft machen aber keine ausnähme wider

den angeführten grundsaz. Es bleibt immer wahr,

daß mit der hülfe des Viehes, auf einer gegebe¬

ne«



Vertheilung der Allmenrem t i z

nen streke erdrichs, mit mindern lösten ein grösserer

abtrag erobert wird,

Einiche neutre ökonomische Schriftsteller ha»
beu zwar, wie mir. deucht, diese» begriff in
etwas zuweit getrieben. Sie wollen, daß die
gefezgebung die Vereinigung kleiner landesbesizungen
in grosse znm augenmerke habe, um alle entbehr,
lichen Hände den künsten zu wiedmen z und jene
bevölkerung kleiner landhütten, deren jährlicher sleiß

in den aubau eines geringen erdrichs eingeschränkt
ist ist in ihre» äugen dem staate gleichgültig
und lilmüz. Ich schäze, daß in einem lande?
dessen bevölkerung noch ge/ing ist, der Feidbau
im grossen, zu der Vermehrung der natürliche»
Produkte des bodens, zu der aufmunterung der
künste durcl> einen wohlfeilern preis der lebensmittel

und folglich zu Vermehrung der bevöZke-

rung felbst ungleich vvrthêîlhaster fey; diests wird
von felbst der fall eines fruchtbaren Und
schwachbevölkerten landes feyn, wo die Regierung nicht
fehr unstäc vder unterdrüleud iß. Bcy anwachsender

bevölkerung aber hat man stch wegen
der einstzhrung des Landbaues im kleinern glük
zu wünsche» : denn sttten sind dieft geringern Co-
lomßen mit der bepftanzunq ihres bodens allein
beschäftiget 5 sie miethen im gegentheil ihre Hände
denen Unternehmern fowohl des Feldbaues im
grossen als der Fabriken; es ist anbey uuläug-
bar, daß die bearbeitung der erde durch die Hände
der menfchen auch zu befruchtung derfelbe»
wirksamer ist; und endlich sind diefe armen bewohner.
Wettn sie auch wirtlich den künsten und dem staate

U. SM I76S,'
^

H keine
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keine dienste leisten, vernünftige bewohner der erde,

die das unauslöschliche Vorrecht haben, in dem

mäßigen gebrauche ihrer früchte glüklich zu leben ;

und nicht felten ist diese untsrste klssse des land'

Volkes, durch ihre wirklichen dienste in der gest?»

schast, des schuzes der Regierung und der

achtung ihres nebenmenschen vorzüglich würdig ^).

Woher änderst, als eben aus dieser klaffe des,

landvolkes, nehmen die grössern landwirthe ihr
gestnde

>5
°) Ich gestehe, daß mjr die begriffe der neuern

französischen Oekonomistcn von dem unterscheide des

Landbaues., im «rossen und kleinen, (ßrsn^e S,

pstirs Oriltrre, )'in verschiedenem undeutlich und

unrichtig scheinen ; so groß übrigens Me. Verehrung

ist, die ich ihnen für die belcuchtuiig so vieler

grundfäze der höchstwichtigm und bis auf unsere-

zeiten so fthr vernachlässigten Wissenschaft der Staats,.
Oekonomie, schuldig zu seyn glaube. Einiche diestr

Verfasser nennen Zr^näs LMme den Feldbau, ss

mit pferden ausgrosscn landereyen ausgeführt wird.
Das «kern mit stieren heißt bey ihnen xsnt« Lui.
ture. Diese meynung scheint mir aufdie Übung'

und umstände besonderer gegenden gegründet zu styn.

Jn der Schweiz wird meistens den stieren-in der

Feldökonomie der Vorzug gegeben. Diese thiere

arbeiten zwar langsamer, allein es ist bey dem

unterhaltt derselben nach der Hand ein sicherer ge.

winn, da im gegentheil bey de» pferden ein un,
sehlbarer verlust erwachset. Ich will aber damit

nn« so viel Men, daß die berechnung diestr

verschiedenen Oekonomie von besondern umständen ab-'

hängt, und also keinen gründ zu einem allgemeinen

lehrsaze in der Staatsökonomie, keinen bejon-

dcrn zwek für die gestzgebnng, darleihen kann.
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gesinde und ihre tagelöhner, die auch bey der öko>

nomie des pstügens unentbehrlich sind? Nun,
wendet man ein, müssen diese leute eben nicht
durch die austheilung. der Allmenten in den stand
gesezt werden, in dem anbau ihres loosts ein ge«

uugsames auskommen zu sinden wenn man sich

nicht der gefahr blossezen will, an arbeitern
Langel zu leiden, oder vvn ihren forderunge« ab»

zuhangen.

Diefem einwürfe habe lch folgende sehr ge«

gründete anmerkungen entgegenzusezen. FürL
erste sind es nicht dèe ganz dürftigen einwohner,
von denen man eine beträchtliche hülfe in dem
feldbau erwarten darf. Dergleichen leute habe«
Femeiniglich weder gefühl einicher nothdurft, noch

verlangen nach den bequemlichkeiten einiches
Wohlstandes; sie sind durch erziehung und gewohnheit
bald unfähig bald unwillig zum arbeiten; sorglos
für den morndrigen tag ftzen sie ihre hofnung
lieber aufs betteln, als aufden Verdiensteines
gewissen soldes 5 ihre begierde schränket sich auf den -

gegenwärtigen genuß eines bissens oder einesssau-
ren trunkes ein ; verleitet sie der instinct zu einer
ehelichen Verbindung, so bevölkern ste ihre rußi.
gen Hütten mit einein elenden geschlechte kränklich,
ter kinder, die der gesellschaft zum befchwerliche»
Vorwurfe der allzugrosse« Ungleichheit der menfchli.
che» schiksaie, und zu einem gegenstände des mit,
leidens werden.

Liißt uns die äugen von diesem gemählde

Df ein angenehmeres richten das sich Nicht weniger
H « u«f
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auf tM wahren zustand der menfchen gründet.
Es giebt eine andere klaffe von landleuten, die

nicht minder zahlreich, und der gefellfchaft über'
aus nüzlich ist; ' eine kjasse, die ich für die wahre
Mnzfchme der bevölkerung -anfehen muß.
Menscht/die nur fo viel besizen, als nöthig ist,den
Natürlichen wunfch nach einem eigenthum rege zu

mächen; die nicht fo viel Vermögens haben, daß

sie ssch, nach dem thorechten exempel vieler rei»

chen, um die theilung desselben untcr ihre kinder
bFömmern foöley aber Vermögens genug, mit
Verlust linder zu zeugen, und bis zu der fähigkeit.
eines Verdienstes aufzuzichn; denen ein sehreinge«
Hrälche's eigenthum kein Von dem fleisse unabhängig
ches auökoinmen, üb^r wohl ein lMsmittel wider,,
den mangel darbietet; menfchen, d'êy denen gar oft,
ein reineres gefühl, eine gründlichere Zufriedenheit,
als bey irgend einer andern liasse angetroffen wird.

Aus dieftm gefchlechte muß der landwirth,
ein gesundes und emsiges gcsinde, starke und in/
der landürbeit hurtige tagelöhner fuchen. Wenn
«UN eine kluge vertheilung des Allmentlandes ein/
mittel wcrden kann/ 'eine «nzaht ganz armer zu'
diefem stand einicher empfmdung, einiches genuft
ses, einicher wünsche zu, erheben, ihnen ein klei«

nes eigenthum, ohne welches kein Vaterland ist,
zu verschaffen, ober eine'Haushaltung bey ih»

rem geringen vermögen zu uUerMeN, und vor
der gefahr zu verwahren, in den bettel herab-/
jusiuken; ist es nicht die gröste anliegenheit der
grossen eigenthümer „diefts mit auWferung einiches

so wenig nujbaren bodens zu bewirken?
Diß
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Die zweyte anmerkung ist diese : daß eben

nicht alle gemeinden so viel weidlandes haben,
und nicht alles weidland Von der natnr und läge
ist/' daß man davon so ansehnliche loose auschci-
len könne, deren anbau den armen allen neben«

gewinn entbehrlich mache. Ist es wirklich der
fall, daß weitläuftige, baubare gestlde können ein«

geschlagen werden; so wird eine kluge veranstäl«

tung vorsehen / daß die erste vertheilung nach dem ge«

genwärtjgen zustande ber bevölkerung abgemessen /
und das übrige/ auf die hofnung und zu auf»

nmttterung einer künftigen Vermehrung des ösl-
Zes, aufbehalten werde ; mehrere menfchen stnd eine
mehrere hülfe und stärke für jeden ; mehrere zeh,

rung, mehrere künstler zum gebrauche des feld«

baues / werden die gewisse folge dieser veranstal«

tung seyn; der Akerbau ist eine fabrike / die
keinen abbruch durch die wetteiferung der unterneh«
mer / oder die Vermehrung des Produktes zu
besorgen hat. Der landbau und die bevölkerung haben

die gleichen gränzen ; wer wollte stch getrauen
zu bestimmen / wie wett die fruchtharkeit der erde

durch den steiß der menfchen sich ausbreiten kann?
Es ist alfo keine nothwendige folge der austheilung

des gemeinlandes / daß ein mangel williger
arbeiter daraus entstehe, sie wird im gegentheil,
«ls eine triebfeder zur ehe und zur bevölkerung,
mit der anzahl der leute die auswahl von arbei«
iern aller arten vermehren.

Endlich, und das ist meine lezte anmerkung
über den gegenwärtigen einwurf, so hat mir die

denkungsart, Sie sich unter demlelhen bey eim-

H z chm
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chen versieket, immer ungemein ssistößig, hart
und ungerecht geschienen. Denn was will man
im gruMe anders damit sagen, als man müsse
ßch hüte« den zustand der armen zu verbessern,
damit ste immer in dem zwang bleiben,

'
ihre

dunste denen reichen wohlfeil darzubieten. Ich
will nicht bürge dafür stetzn, daß nicht fthr viele
unter den grösser» eigenthümern estweders diefe
ungerechte spräche in ihrem herzen führen, oder
durch diefen heimlichen eigennuz, mehr als sie es

von sich felbst vermuthen, dazu verleitet werden,
dergleichen grundfäzen einer falschen Politik beyfall
zu geben.

Aber wie? um uns wohlfeilere diener zu ver«
fchaffen, wollten wir ein ungebrauchtes und zum
abtrage tüchtiges land, einer klaffe armer men-
schen verfchliessen, und eine folche Vermehrung
der ganzen masse der landesprodukte verhindern,
aus beforgnis, daß nnfre privatökonomie snfäng-
lich davon einichen fchaden leide Wie könne», in
unfern aufgeheiterte» zeiten / folche lehrssze mit den
erste» anfangsgründen des natürlichen rechtes,
und mit einicher Vermuthung von de» gütigen
absichten der Vorsehung für die mensche» auf erde,
bestehen Z Es ist ohne zweifel vorträglicher für
jeden eigenthümer, wie für das publicum, dem
armuthe., durch dargebottene gelegenheit, zu eini-
chem besize und eigenem fürfchluge, znvorzukvm-
wen als in zeiten der noth und theurung die last
seines elendes trage» zu helfe». Ein kleines
eigenthum ist das einzige mittel, die menschen an

mm orte festzuhalten, da im gegentheil denen

armew
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arme«, bey dem mangel desselben Mr ort ein va-
terlcmd ist, wo sie die .erwartung eines stärkern
soldes hinleget. Diese Herrschaft der grossen
eigenthümer würde, nach solchen? grundfäzen, für
den dürftigen iheil der einwohner, eben so drukenv
seyn, als es in ältern zeiten die Herrschaft des
adels gegen das ganze voll gewefen ist.

'

S. V.
Prüffung des Einwurfes, daß die Ab¬

schaffung der Gememweide die
armen Einwohner eines sichern
Hülfmittels berauben würde.

0

enn man ein vorurtheil, das für eine
eingewurzelte übung^ streitet, hinter allen feinen

schuzwehren Verfolgen will, so hat man öftere
Widersprüche zu bekämpfen, und ist genöthiget in
viele Wiederholungen zu fallen > die einem erleuchteten

leser ekelhaft fallen müssen. Doch geben
folche genauere unterfuchungen öftern anlas nüzliche

nebenwahrheiten zu erörtern, die mit dem
eigentlichen gegenstände des sireiteS verknüpfet sind.
Wenn ihr die gemeinen ländereyen austheilet,
fttgelt^die einen fo'wird das geringere landvolk
zu reich und zu glüklich, um sich mit den tagelöh-
nen abzugeben ; wenn ihr die Mmeinweide abschaffet

schreyen andere, so verliere die dürftige»
ein Hülfsmittel das unersezlich ist. Ich habe
NU» um diesen leztern zu schaffen.

H 4
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Haben Ae armen denn wirklich von dem M
nusse der Allmenten einen Vortheil? Die
Weidgerechtigkeit wird, der allgemeinen übmg und den

Pvliceyyerordnung^ zufolge, nach der anzahl des

überwinternden viehes genossen, mit der ausnah-

me zu gunsten der armen, daß ste eine kuh, oder

einiche ziegen oder fchaafe zur gemeinen weide

treiben mögen. Diefes grosse und kleine vieh
müssen ste miethen, und zwar theuer miethen, denn

die* bedingmsse eines Vertrages richten sich nach

der wahrfcheinlichkeit der erfullung, oder sie mut)

sen auf diefen genuß der Gemeinwetde verzicht

thun; denn im frühjahre einzukaufen, um im
späijaöre mit Verlust wieder zu verkanfen, wäre

hem armen vol? felten möglich und niemals vor-

theilig. Eine ziege oder zwo ist alfo der ganze

antheil, den ein dürftiger corfgenoß an dem All,
mentrechte hoffen darf; und dieft werden nicht

zu der bestem trift gelassen, wo es vielleicht ihres

Seßzers fchikfal ist, die Heerde andrer zu treiben, fon-

Bern in unbrauchbare heken und beiden verwiesen.

Will man nun diefes für einen gewinn gelten
machen ^ den die armen zu bereuen urfache hätten?

Es giebt unter dem bauersvolke einiche army

familien, die nicht unter die zahl der gcm« dürft
' tiaen zu zählen sind, aber höchstens ein oder zwey

ßuke Viehes zu halten -vermögen. In absicht auf

diese, kömmt es aufdie allgemeine frage an:
Ob, nach abfchaffung der weidpstichtigkeit, die

ertragenheit des bodens, durch einen freyern an-

Hau« vermehrt werde Ist diesti überhaupt wahr,

sy Mß tzs cmch mit hêm ltzch dieser fWilieneine
MM
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gleiche beschaffenheit haben. Die beste widerle-
gung des einwurfes, den ich izr behandle,, wäre
kürzlich diese, daß überall, wo von abschaffung
der weidgerechtigkeit und theilung der Allmenten
die rede ist, die reicher» stch derselben widerstzen,
die ärmer» ftlbige ernstlich verlangen.

Jn der that ist der unterscheid für den

armen groß, zwischen dem bestze einiches landstükes

zu anpstanzung der Erdäpfel andrer gartenge-
wächst, uyd auch, wo es die grosse des erdrichs
erlaubet, getreide oder klee zu bauen, und dem
armstligen genusse einicher ziege» oder fchaafe. Das
loss von dem getheilten gemeinlande kann auch
für denfelben ein immerdauerndes Nahrungsmittel
sey», wenn, nach dem klugen exempel einicher
örter, die bereits eine solche theilung zu stände
gebracht haben, der besiz eines solchen looses auf
die lebenszcit eingeschränkt, und das eigentliche
eigenthum der gemeinde vorbehalten wird, so daß
dasselbe durch die liederlichkeit der nuzniesser
niemals verloren gehen kann. Durch eine solche

Veranstaltung können sich auch die gemeinden der laß
des arnmches mit ausnähme einicher ganz elender

greise und unglüklicher Waisen gänzlich und
auf eine der gesellschaft vortheilige lveist, eW
Wen.
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Untersuchung der Frage: Ob sich wirk¬
lich Ländereyen besinden, die blgs
Zum Abweiden gefchikt sind

Dieser zweifel verdient, eben so wenig als der

vorige, eine gar ernsthafte und weitläuftige
beantwortung. Wir nehmen ihn als ein gestand-

nis an, daß dasjenige weidlalld, welches zum
getreidewder Wiesenbau tüchtig ist mit nuzen könnte

von der weidefarth ledig gemacht werden; und
wir fügen hinzu, daß ein land fo zu keinerley
anbau tüchtig ist auch eine nur fehr schlechte

weide liefern kann, auf welcher das vieh kräfte,
gesundheit und dünger, zum grossesten Nachtheil
des getreidelandes, verlieren muß. '

Gefezt aber, daß elniche landereyen mit grossem

nuzen blos zur weide bestimmt wären, welches

ich mir nicht wohl von andern gegenden, als
von dm Alp - oder Lergweiden, von weichen hier
keineswegs die rede ist, vorstellen kann ; so wird
doch eben dieses in einschläge abgetheilt nnd vor
dem allgemeinen weiderauben geschüzet, ganz
gewiß für mehreres vieh eine bessere nahrung
darbieten. Niemals darf man hoffen, daß ein ge-

meinweidiges land abgetroknst, von schädlichen

feuchtigkeiten befreyt, mit guten wassern sorgfältig

erfrischet, von dornen, disteln, unnüzen pflanzen

und kräutcrn gereiniget, mit nüzlichen bäumen

bepßcmzet, und zur weide selbst behutsam
gebraucht werde. Es befinden stch aber in dem gan¬

ze«
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zen Kantou viele tausend morgen Gemeinlandes,
die zu wiesen ' und akerbau fürtreflich wären,
viele tausende, die in privachänden eine wett lüch-

tigere und reichere weide liefern könnten; ohne

hier des fchadens zu gedenken, den die früh > oder

fpätweidegin der nuzung halbfreycr grundstüke,
und durchs die eingefchränkte ökonomie der
brachfelder, verursachet, davon ich in einem eigene»
abschnitte handeln werde.

Man glaube ja nicht, daß in der bestimmung

des landes, zum eigenthum oder zu
gemeinschaftlicher nuzung, auf die eigenfchaft des
bodens nach einer überlegten auswahl,, fey geachs

tet worden. Ganz Verschiedene umstände, die
bequemlichkeit der läge der zufarth und abfarth,
die nachbarfchaft eines schifbaren stromes, eines

zur Wässerung, zu rcmverken, tüchtigen lÄches,
der zufällige bau eines herrschaftlichen stzes, die
Hiftuttg eines kloffers zc. habe» de» urspung
einer kolonie, die erbauung einer stadt, die er«

Weiterung eines dorses, veranlasset; die ftaats-
Veränderungen haben dabey mitgewirkt; nur fthr
selten hat die fruchtbarkeit des bodens die
auswahl entscheiden: fo daß es nichts n ngemöWi«
ches ist, arbeit und düngung auf eigenes u«d
zunächst an den Wohnungen gelegenes, schlechteres

land, verschwendet zu fehn, dg entferntere
landereyen, von ungleich beßrer art, dem weid-

gange, und zwar emem febr unordentlichen, un-
mgeschräntten weidgange blssgeffellt sind.

S. VII.
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M, / vii.
Prüffung des Einwurfes, der fich auf

die bcsorgnis gründet -, daß, durch
das Abschaffen der GemMweide,
der Pftrde - und VichhanM in
abgang Machen dörfte?

Aas iß abermalen einer von denen eiteln schreken,
von denen sich Sestgesinnete lente, aus unüberlegter

Nüchternheit gegen die verläugnmg eines

alten gebrauches, und aus mange! eines reifer»
Nachdenkens über die Wahre allgemeine angelegen«

heit der nation, einnehme» lassen. Es fragt ßch

nun auch hier: isi diefe beforguis gegründet / und
ist tk weife? läuft man gefahr.. durch abfchaffung

der Allmenten, de» Pferde - und Viehhanvel,
zu verringern? und hat man stch dafür zu bekmn«

mern Dieft nnterfuchung mag vielleicht vielen
lesern neuer und wichtiger fcheinen als die vsngen,
obgleich der zweifel, der folche veranlasset, eben

so leicht aufzulofe» ist.

Es ist hier die frage: ob die abfchaffung der?

Tristgerechtigkeit, uud die Überlieferung der
Allmenten in arbeitfame Hände, die erziehung der füll
len und der viehwaar überhaupt, insbesondre
aber derer die eine» wichtigen zweig der hando

lung mit den fremden ausmachen, merklich verrini
gern würde? ob die jungen füllen und das guff«

oder junge horuvieh, insonderheit die so an fremde
verhandelt werden, vornemlich mit hülfe der All«

Muten aufgezogen werden, und ohue dieselbe nicht
eben
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eben so gut oder Vesser erzogen würden? So viel
mir bekannt, wird diests junge mehdeS sommers
aus den alpen, und in den zwischenzeiten dss
ist zur früh. oder spatweide, auf den sogenannten

vorbergen und heim > oder eigenweiden gehalten

; wenige saugfüllen ausgenommen, die auf
den gemeinen dorfweiden bleiben weil ihre ei»

'
genthumer die mütter zur arbeit gebrauchen wollen.

Diese gemeinweiden können in der that
änderst nicht als eine sehr schlechte zucht liefern,
wenn man etniche tage im frühjahre ausnihmt,
da folche ein zur nahrung tüchtiges gras liefern
könnten, wo sie nicht durch.eine attzuhastige weid-
farlh mißbraucht würden; ohne von den gefahren

und Unbequemlichkeit zu reden, denen junges
Vieh auf folchen, magern triften, unter einer so

nachläßigen Hut und aufßcht, SlösgesteZIt ist. Mit
pferden und Hornvieh diefer elenden art ist in und
ausser laudes gewiß kein grosser Handel zu hoffen.
Um dis theilung der Alpen ist es nicht zu thun;
sie sind alle, auch diejenigen, die städten ooer
gemeinden zugehören, ei« wirkliches eigenthum, und
werden «ach einer ordentlichen und gleichen öks-

uomie genuzet. Die heimweiden aber und Otte-

rung im stalle wcrden durch die abschMmg der
gemeinweidigkeit unfehlbarlich vermehrt Aerden.

Ich wette darauf, daß bey denen Völkern,,
die den,ruhm einer guten Pferdezucht und eines
reichen vichbcmdels haben, kein einiges gutes und
verkäufliches stük auf gemeinen triften nnd feldweiden

genähret wird ; was würde es auch mit
solchen marställeu für einen ausgang gewinnen?

Fette
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Fette oxen wird man wohl von den Allmenten
nicht erwarten. Mit dem brauchbaren viehe hat
man die gewohnheit, daß fast die meisten land»
Wirthe etwas jungen Viehes aufziehen/ die sie den
Alvern zur fommerweide / gegen eine gewisse bejah«

lung/ vertrauen und hernach/ auf den foge«
nannten heim > oder eigenweiden, und an der trippe
mit gedörrtem futter / ernähren. Alles diests wird
nach einsthränkung vder abfchaffung der gemein«,

weidigM noch besser und bequemer von statten
gehn/ und also,auf dem ganzen mehreres und best

sires vieh zu markte gebracht werden können.

Einiche ökonomifche fchriftsteller in einem
benachbarten reiche haben durch berechnungen, die
auf wirkliche verfuche gegründet sind, sn den tag
gelegt, daß bey allgemeiner ausdehnung der ein-
schlage über das gemeiniaiid / der Produkt au futter

und vieh wenigstens verdoppelt werde; sie

hoffen fogar/ durch diefe Verwandlung des gemein«
landes? sich in den stand zu stzen, allen einkauf
fremden Viehes zu entbehren; und wir follten von
einer ähnlichen landesverbesseruug den verfall un»
seres viebhandeis befürchten Es ist im gegentheil
eine grosse gewißheit da / daß durch die Vermehrung

s des strolW und futters/ und wegen der noth,
durft mehrern dunges/ auch eine stärkere anzahl
kleinen und grossen Viehes werde erzogen werden.

Und wofür bekümmern wir uns endlich?
Wenn wirklich weniger vieh aufgezogen/ dgge«

gen aber andere Produkte des landes, und ins«

besondere die nahrung der menfchen vermehrt
würde;
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würde ; hatten wir Ursache diesen Wechsel in der
Landcsöloiioinle zu bereuen.? Man erlaube mir
solchen überklugen Patrioten auch hinwiedrum
einiche fragen entgegenzusezeu.

' "Wer hat es ihnen geossenbaret, daß das va»
terland nur aLein dnrch diefen oder jenen gewinn
des, Verkehres mit äussern blühend und glüklich
seyn könne? Wo steht dieses gesez unsers schiksa.
les geschrieben, daß ein verlorner zweig unsrer
Handlung durch keinen andern könne ersezt wer-
den? Haben sie es berechnet / wie hoch jeder,
Produkt unsers bodens / unsers fleisses / ßch belauf«
set, wie viel der gewinn von jedem durch die,
Handlung an fremde, abwirft Hüben sie gcfun»

den/ daß alle diefe stüke/zu allen zeiten, in dem
gleichen Verhältnisse gestanden? Wenn diefes ver,
hältnis nothwendig ist, haben sie berechnet/ wie
viel kornes und Weines gepflanzet wie viel?s
Vieh genähret und erzogen, wie viele käse, wie
viel butter gemacht, wie viele tücher gewoben
werden müssen, damit wir nicht ärmer und un»
glüklicher werden?

Wenn dieses alles richtig bestimmt seyn wird,
ist es in der macht einer Policey / die gränzen

irgend eines Produktes festzustzen und zu erhal»
ten? Eine art von ökonomie, "nahrung oder

Pflanzung dadurch begünstigen zu wollen, daß man
die Hindernisse zu dem fortgange anderer nicht
wegräumte, wäre das nicht ein zwang, derfelben
vorzüglich sich zu befleißen? Wenn ein dergleichen
endjwek dem staate vortheilig ist / fo wird er es

/ auch
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such für die Privatpersonen seyn, durch deren

fleiß nnd hülfe er erfüllet werden muß; was

bedarf er folchcnfalls eines andern mittelbaren oder

unmittelbaren vorfchubes?

Wozu anders brauchen wir den gewinn un«

frer Handlung mit benachbarten Nationen, als eben

NM uns dafür nothdurftigkciten oder beguemlich.

ketten zu verschaffen/ die unser land nicht hervor,

bringt? Wenn wir nun bey einer Verminderung

einer waare zum verkauft, als z. b. die pftrde

und das vieh, eine Vermehrung eines andern pro«

duktes / als z. b. des getreides, erhalten, das wir,

nicht selten auch von aussen einkauffen müssen,

Was haben wir Ursache zn klagen? Müssen es

nothwendig pftrde feyn, die wir in die Handlung

bringen? Und endlich, tch wiederhole es/ wenn

wirklich auf Unkosten der verkehr mit äussern

die nahrung im lande vermehrt würde, (weiches

ein absoluter Widerspruch ist; denn Vermehrung,

der nahrnng bringt Vermehrung der menschen,

folglich Vermehrung des Seisscs, folglich vermeh«

rung des stoffes zur Handlung, wenn, durch/

die abfchaffung der Alimenten der Wrdeöandel'

wirklich Vermindert, und dafür die bevölkerung

vermehrt würde; hätten wir urfsche eine folche'

Veränderung zu bereuen Dorsten wir anrathen,

die Hindernisse derselben stehn zu lassen?

Dergleichen zweifel und beforgnisse für M
beförderung diefes oder jenes zweiges der kuUur

und der Handlung, ßnd weder fcltfam noch neu.

Sie rühren von denen noch unreiffen begriffen,^
von
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von den wahren grundfäzen und Mitteln der
Staatsökonomie her ; diefe begriffe sind in Europa,
nach dem wiederausieben des fleisses und der künste,

in der besten abßcht ihrer grösser» aufmunterung
fast überall angenommen worden, und werden
durch das beyfpiel grosser minister und durch das
anfehen berühmter fchriftsteller unterstüzt. Seit«
dem aber die erfahrung und ein freyeres nach,
denken diefe begriffe vervollkomnet, und den end,
zwek der Politik besser entwikelt haben, ist diefe wich,
tige wissenfchaft auf leichtere, einfachere und deut»

lichere fäze eingeschränkt worden. Es ist hier nicht
der ort davon ausführlicher zu handeln. Nur
will ich bemerken daß unter den neuern, die über

diefe materie geschrieben, diejenigen, fo diefelbe
in das deutlichste licht gefezt zu haben fcheinen,
darin« übereinstimmen, daß das unumfchränktefte
eigenthum des bodens und die grösseste freyheit in
dem gebrauche desselben, die sichersten mittel sind,
die natürlichen Produkte eines landes überhaupt
auf den höchsten gipfel des reichthumes zu bri»,
gm; daß der privatnuze der eigenthümer der st»

cherste Maßstab ist, den nuzen eines landesprodu!»
tes von dem andern zu bestimmen; daß die ab«

ficht alle Produkte in einem lande zu besizen, o>

der einen prodnkt vor dem andern zu begünsti«

gen, eitele chimären sind welche die üble folge
haben würden, der allgemeinen fumm aller landes»

Produkte abbruch zu thun; daß der gröste abtrag
des bodens überhaupt in allen Staaten das mit,
tel zu dem haupteudzweke der größten bcvölkrung
sey; und daß folglich die Wegweisungen kluger Ge.

It. Stükes. I W
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sezgeber, und das augenmerk der Regenten nur
darauf gerichtet feyn dörfen, die grosseste fumm
der landeSyrodukte überhaupt, durch wegräu-

îttung der Hindernisse des fleisses, und vsraemlich
durch aufhebung der fchrauken des eigenchumes,

zu erzielen.

Es wäre alfo gleichgültig an sich felbst, ob

mehrere oder wenigere pftrde und Hornvieh in dem

lande nach abfchaffung der weidgerechtigtsit ge»

zöge» werden; daferne nur ein grösserer reich»

thum überhaupt aus dem boden hervorgebracht

wird. Der Vorzug, den diefer oder jener Produkt

verdienen foll, hangt von der menge und der

nachfrage der käufer ab, der, bey einer uneiuge»

fchränklm freyheit des anbaues, die Verhältnisse

zwifchen alten Produkten zum gewissesten bestini»

men wird.

Wir haben die ersten unvollkommenen be,

griffe von der Staatsökonomie von unfern nach,

barn entlehnt, vermuthlich werden wir auch die

bessern und deutlichern grundfäze vsn ihnen erler»

nen. Jsz England wird die aufhebung der
Allmenten von dem Parlamente niemals verweigert.

Jn Frankreich sind ste ganz neulich, dnrch königl.

Edicté, in ganzen Provinzen, wie Champagne,
Lothringen, die freygraffchaft Burgund, u. er,
laubt und angeordnet worden. In der Schweiz

gehet dicse landesverbcsscrung in einiche» gegenden,

wie unter andern in den kantonen Fryburg
und Base!, fo fchleunig als glüklich von statten.

Das Hochobrigkeitliche Mandat von 17^ 7- hat
das
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das einschlagen des gemeinlandes begünstiget; häu-stge exempel ganzer gemeinden bestätigen die gute»folgen desselben; wo ein übeiverstandmer eiaen«nuz, oder nachläßigkeit, oder vorurtheil, dgsse!«be einmal Such bey den übrigen gemeinden nichthindern werden, da wird auch die vermebrunades akerbaues, der vietnucht, eller lande^o-dukte, und endlich der menfchen felbst, die fruchtdavon feyn.

(Der Beschluß wird auf ein folgendes Stük verfpart.)

H K ZV.
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